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Die Kirche St. Micchele maggiore 
zu Pavia. 


Die in der Ueberschrift genannte Kirche hat lange 
für einen characteristischen Bau aus der Zeit der 
longobardischen Herrschaft in Italien gegollen. In- 
dem diese durchaus willkührliche Annahme wieder- 
holt und Schlussfolgen aus ihr auf andere Bauwerke 
angewandt wurden, ist sie die Ursache mannigfacher 
Verwirrung in Bezug auf die Kunstgeschichte des 
Mittelalters geworden. Erst neuerdings hat ein Ita- 
liener, Cordero*), ein erfreuliches Licht über diese 
Verhältnisse ausgebreitet. Wir legen unseren Lesern 
die Hauptpunkte seiner Untersuchung über das Gc- 


*) In seinem schon verschiedentlich in diesen Blättern 
erwähnten: Hagionamento dell italiana Architettura 
durante la dominazione Longobarda. 


schichtliche dieses höchst interessanten Monumentes 
vor, die ein nachahmungswürdiges Beispiel besoune- 
ner kunsthistorischer Kritik sind. 

Vorher indess führen wir unsere Leser zu dem 
Gebäude selbst und zwar mit den Worten eines be- 
rufenen Berichterstalters, des Hrn. Prof. F. H. von 
der Hagen (in seinen „Briefen in die lIeimath“, 
Band II, S. 17.) 

„Die Basilika S. Micchele, sagt derselbe, ist 
ansehnlich, meist ausgeführt und wohl erhalten. Der 
Giebel hat 3 Thüren, schr reich an Bildwerken, der- 
gleichen auch in vielen wagerechlen Streifen die 
Wand bedecken, sowie zum Theil, von unlen auf, 
die wohl nicht ganz fertigen, aus mehren Säulen 
verschmolzenen 4 Pfeiler, die zwischen den Thüren 
und an den Ecken bis zu der sehr flachen Abdachun 
durchlaufen. So erinnert das Ganze, auch durch den 
Inhalt mancher Bildwerke selber, aullallend an die 


mit Ilieroglyphen ganz bedeckten Eingänge der allen 
Acgyptischen Tempel. Ueber den Thüren sind kleine 
Bogenfenster, darüber ganz runde, und oben am 
eigentlichen Giebel steigt von beiden Seiten eine 
kleine Säulenstellang mit Bögen bis zum Gipfel auf. 
Noch grösser und prächtiger verziert mit Laubwerk, 
Blumen und Fruchtgewinden, Vögeln, Greifen u. s. w., 
ist die Seiteuhür am rechten Arm des nur schma- 
len Kreuzes: am Thürbalken ist Christi Brustbilkd, 
im Halbrund darüber ein Engel mit geöffneten Fli- 
geln. Der hohe Giebel ist aber glalter und hat nur 
schmale Halbsäulen, wie der Chor. Im Winkel zwi- 
schen diesem Kreuzesarm und dem Chor steht der 
einfache Thurm mit ähnlichen Säulenstellungen, wie 
die am vorderen Giebel; dergleichen auch am Chor 
und, in 2 Reihen übereinander, an der aussen acht- 
eckigen Kuppel umlaufen. Das Innere hat Aehnlich- 
keit mit dem Züricher Münster, darin, dass die bei- 
den Seitenschiffe, durch Theilung in zwei Stock- 
werke, eine Art von Gallerie oder Loge bilden, 
deren Brüstung die Pfeiler des höheren Mittelschif- 
fes verbindet. Die Pfeiler sind hier aber nicht 
blosse Mauerpfeiler, sondern mehr aus Ecken und 
Bögen mannigfaltig verbundene Säulenpfeiler, die ab- 
wechselnd an der anstossenden Gallerie in zwei 
Stockwerken absetzen, oder bis zum Gewölbe durch- 
laufen, und alle die mannigfalligsten Säulenknäufe 
haben, mit Palmen, Vögeln, Schlangen, Menschen- 
fratzen und einer Vorstellung des Sündenfalls. Alle 
Bögen sind rund. Ganz ähnlich, nur kleiner, ist 
der Giebel von S. Giovanni in Borgo; die Wand 
ist aber nicht so reich und regelmässig verziert, und 
nur einzelne Bildwerke, wie alte Bruchstücke, ein- 
gemauert. Ueber den drei Thüren ist zunächst, ausser 
den einzelnen Fenstern, noch ein kleiner Säulen- 
gang mit Bögen, die ebenfalls alle rund sind. Sie 
hat kein Seitenschiff und Kreuz.“ 

Folgendes ist, was Cordero im ersten Abschnitt 
seiner genannten Schrift über die in Rede stehende 
Kirche sagt. 


+ 


„Die Schriftsteller, welche von den Angelegen- 
heilen Pavias handeln*), und nach ihnen der be- 
rühmte d’Agincourt in seiner trefllichen Geschichte 
der Kunst nach den Monumenten, sowie nicht wenig 
*, Ghisoni, Flavie Papia Fol. I, p. 29, 
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andere von denen, welche über die italienische Ar- 
chiteetur in den ersten Jahrhunderten des Mittelal- 
ters geschrieben, haben keinen Anstand genommen, 
zu behaupten, dass in unseren Gegenden, während 
sie der Herrschaft der Longobarden 
waren, eine Bauweise vorgeherrscht habe, die, wenn 
nicht jenem Volk, so doch seiner Zeit ganz eigen- 
thümlich und von der bisher hier angewandten sehr 
verschieden sei. Folgendes aber ist der Schluss, mit 
welchem sie eine solche Meinung begründen. Es 
hat keinen Zweifel sagen sic, ande wir wissen es 
durch den Diakonus Warnefrid*), dass in Pavia seit 
den Zeiten des Königs Grimoald, gegen die Mitte 
des siebenten Jahrhünderts ein Tempel oder eine 
Basilika, dem Erzengel S. Michael gewidmet, vor- 
handen war; und dass derselbe Tempel ebenso gegen 
die Milte des zehnten Jahrhunderts und um den An 
fang des eilften exislirte, da man aaus den gleichzeitigen 
llistorikern weiss, dass in demselben die Fürsten 
Italicus die Krone zu empfangen pllegten*) Nun 
sehen wir noch gegenwärtig in dieser Stadt eine, 
San Micchele genannte Kirche, von majestätischer, 
alter Architektur, deren Styl noch nicht ein gänzlich 
gothischer ist, zugleich aber durchaus fern von der 
Architeetur der Griechen oder Römer, und also einer 
Periode, die in der Mitte stelt zwischen beiden 
Bauweisen, zugehören muss. Es wird dies somit ein 
Gebäude aus den Zeiten der Longobarden sein und 
seine Architectur gewiss ein vorzügliches Beispiel 
von dem Bausystem, welches in jener Zeit und von 
jener Nalion beobachtet wurde. 

D’Agincourt, nachdem er eine Zeichnung dieser 
Kirche von. Pavia, zusammen mit jener von Santa 
Giulia und San Tommaso in limine bei Bergamo bei- 
gebracht***) und nachdem er diese Gebäude als Bei- 
spiele der in jener Zeit herrschenden Architectur dar- 
gelegt, drückt sich folgendergestalt , in seinem gros- 
sen obengenannten Werke, aus: „In Pavia und in der 
Provinz Bergamo, welche nachmals den Namen der 
venedischen Lombardei annahm, finden sich einige 
Kirchen, die, obgleich man die Zeit ihrer Er bauung 
nicht beine weiss, doch ohne Zweifel von den 
Longobarden im sechsten, siebenten oder achten 


*) De gestis Longobardorum, Lib. V. c. 3. 
*) Muratori. Annali d'italia, agli anni 950, 1004. 


*) D'Agincourt. Hisloire de l'art ètc. Section de l'Ar- 
chitecture Tab. XALI. 


unterworfen __ 
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Jahrhundert erbaut sind; sie sind noch gegenwärlig 
genügend erhalten, um darzulhun, welches ihre erste 
Form und der Styl ihrer Dekorationen waren.“ Dar- 
anf giebt er eine Beschreibung dieser Kirchen. und 
führt also fort: „Diese Gebäude enthalten im Allge- 
meinen die Fehler, welche der Periode des Verfalls 
der Kunst eigen sind; aber die innere Eintkeilung, 
noch mehr die Fagaden, der Styl der Kapitäle, die 
Eigenschaft ihrer Ornamente mit Figuren von Män- 
nern, Weibern und Thieren, die kaum der Nalur 
ähnlich sind, die Pilaster oder Sirebepfeiler, die 
Säulen, die von der Erde bis zum Gipfel des Ge- 
bäudes emporreichen und die im Inneren von einer 
Ordnung zur anderen, obne “Architrav und olme 
Kranzgesims übergehen: alle diese seltsamen und 
missgestalleten Eigenthümlichkeilen bilden den Cha- 
rakler eines Baustyles, dessen Gebrauch im sechsten 
Jahrhundert vorzuherschen begann und in den bci- 
den folgenden Jahrhunderten sich allgemein aus- 
breitete.“ 

Derselben Meinung sind die gelehrten Verfasser 
der Antichita longobardiche-milanesi‘), und der Cav. 
Rosmini in seiner Storia di Alilano*); nach ihnen, 
der treflliche Verfasser des Guida di Pavia und 
schliesslich der gelehrte Robolini in seinen Nozizie 
appartenenti alla storia della sua patiria. Pavia. 

Der genannte Guida drückt sich also über den 
in Frage stehenden Gegenstand aus: „diese Basilika 
(San Miechele maggiore) ist gewiss nicht aus späterer 
Zeit als das siebente Jahrhundert, da sie bereits zur 
Zeit des Königes Grimoald, d. h. gegen die Mitte 
dieses Jahrhunderts existirle ... : aber wenn man 
nach dem Alter ihrer Structur uriheilen wollte, so 
müsste man sie vielmehr als ein Gebäude des sechs- 
ten Jahrhunderts benennen ***).“ Und der andere, in- 
dem er von den Kirchen von Pavia spricht, die man 
für longobardischen Ursprungs hält, schreibt folgen- 
dermassen: „Man hat zu vermuthen, dass unsere be. 
rühmte Basilika San Micchele ihren ersten Ursprung 
dem Könige Agilulf verdankt, zur Zeit als derselbe 
noch Arianer war, wenn es nicht in der That nicht ohne 
Grund wäre, diesen Ursprung in den Zeiten der go- 
thischen Könige zu suchen.“ Und anderswo fügt er 
hinzu: „Die Mehrzahl der Schriftsteller von Pavia 


) Fol, 1. face. 120. 
") Vol. I: face. 59. 
“9 Malaspina. Guida di Pavia; Pavia 1819 facc. 56. 


cignet die Gründung von San Giovanni in Borgo 
dem longobardischen Könige Rotar zu; und es ge- 
hört, nach der Meinung des Ch. Seroux d’Agincourt, 
die Architektur derselben gerade in das siebente oder 
achte Jahrhnndert*).“ 

Als Muratori. ein etwas strengerer Kritiker als 
die erwähnten Schriftsteller, der genannten Kirche 
San Micchele erwähnen musste und bemerkt hatte, wie 
die Schriftsteller von Pavia und mit diesen Sigonius, 
ohne irgend einen Beweiss anzuführen, behaupten, 
dass diese Basilika von Constanlin dem Grossen er- 
baut sei, so begnügte er sich zweifelnd hinzuzufügen: 
es wäre im Gegentheil um Vieles wahrscheinlicher, 
dass dies Gebäude ein Werk der Longobarden sei, 
indem zu jenen Zeiten die Verehrung der Völker 
gegen den Erzengel S. Michael geblüht habe **). Und 
sehr verständig war dieser Zweifel des unsterblichen 
Mannes; denn es giebt kaum etwas mehr Thöriges, 
als wenn man behaupten will, dass eine Kirche 
oder irgend ein anderes Gebäude wirklich in eine 
gewisse Zeit gehöre, und zwar ans dem einen Grunde, 
dass gerade in derselben, wenn gleich sehr enifern- 
ten Zeit, in derselben Stadt eine Kirche vorhanden 
war, welche denselben Namen führte. Und es giebt 
nur zuviele Schriftsteller, die auf eine solche Weise 
verfahren und um so mehr irren, als sie von ihren 
städtischen Angelegenheiten zu handeln hatten ***). 

Wenn Schlussfolgen der Art Gültigkeit hätten, 
so würden die Gebäude der Longobarden, statt sehr 
selten in Italien zu sein (wie sie es wirklich sind), 
sich sehr häufig in all den Gegenden und Städten 
vorfinden, die einst dieser Nation unterworfen waren. 
Die einzige Stadt Lucca, zum Beispiel, würde noch 
heute vielleicht nicht weniger als zehn Kirchen aus 
jener Zeit in ihren Mauern einschliessen, da soviele 
sich dort vorfinden, die gegenwärtig mit denselben 
Namen bezeichnet werden, durch welche, wie man 
aus authentischen Dokumenten weiss, in dieser Stadt, 
im siebenten und achten Jahrhundert, eben soviel 
Kirchen unterschieden waren. 

Und wenn die Architeetur aller dieser Gebäude 
sich insgesammt mit denselben characteristischen 
Kennzeichen darstellte, was der Fall sein müsste, 


*) Vol. I. face. 63 e. 126. Op. cit. Pavia 1823 — 1826. 


*) Antig. med, aevi. T. II, col. 582. Diss. XAFM. 
Annali ete. Fol. IF. 112. 


**) Lupi. codex diplom. Bergom, p. 207. 
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wenn dic Longobarden, und somit Italien unter ihrer 
Herrschaft, einen eigenthümlichen Baustyl gehabt 
hätten, so würde gewiss keine andere Periode in 
der Geschichte der Baukunst des früheren Mittelal- 
ters klarer und unzweifelhafter sein, als eben diese. — 

Eine Kirche, welche zu Pavia dem Erzengel 
S. Michael gewidmet und gegen die Mitte des sic- 
benten Jahrhunderts, zu den Zeilen des Königs Gri- 
moald vorhanden war, nennt Warnefrid, und zwar 
an der Stelle seiner Geschichte, wo er erzählt, dass 
Unulph, der Vertraute des Königes Bertarid, nach- 
dem er die Flucht seines Herrn aus dem königlichen 
Palaste, der von Grimoald zu seiner Wohnung be- 
slimmt war, bewerkstelligt hatte, ein Asyl in der 
benachbarten Basilika des Erzengel S. Michael suchte*). 
Dies Faktum, obgleich es der Geshichtschreiber nicht 
ausdrücklich sagt, muss, nach dem Zusammenhange, 
sich in Pavia ereignet haben. 

Auch in dem folgenden Jahrhundert findet man 
diese Basilika von demselben Warnefrid erwähnt, 
in dem Theil seiner Geschichte, wo er erzählt, dass, 
während der König Luitprand in seinem Paläste, 
olıne Zweifel zu Pavia, zu Gericht sass und ein Ur- 
theil gegen einige Longobarden aus Friaul fällte, einer 
von diesen, Nainens lIersemar, um sich seinem Un- 
willen zu eniziehen, ebenfalls in diese Kirche ent- 
floh**); so dass man sich dieselbe, auch durch diese 
Erzählung als verbunden mit der königlichen Woh- 
nung denken muss. 

Nach dieser Zeit aber geschieht ihrer nicht mehr 
Erwähnung in der Geschichte der Longobarden, 
und ebenso wenig kann man eine Nachricht über 
sie aus den allen Dokumenten der Stadt Pavia schö- 
pfen, da die Archive mehr als einmal verbrannt und 
zerstreut worden und sehr wenig Dokumente, älter 
als das eilfte Jahrhundert, erhalten sind. 

Bei den Schriftstellern. die in die Zeit um den 
Schluss des ersten Jahrtausends gehören, wird aufs 


*)Cum Unulfus in beati archangeli Michaelis basili- 
cam confugium fecisset ete. De gestis Longobar- 
dorum, Lib. FI. c. 51. — Siehe auch: Asscmanno. 
Script. hist. ital. Tom. I. p. 454. 


*+) Tunc rex in iudicio residens .... praecepit. Hoc 
modo iis Longobardis comprehensis, Hersemar , qui 
unus ex eis fuerat, evaginato gladio . . . . in ba- 
silicam beati Michaelis confugit. Pauli Diaconi. : De 
gestis Longobardorum, Lbi. Y I. ci. 
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Neue gegen die Mitle des zehnten Jahrhunderts. zu 
Pavia eine Kirche erwähnt, welche dem h. Michael 
gewidmet war; und sie wird San Micchele maggiore 
genannt, vielleicht um sie von einer anderen zu un- 
terscheiden, die gleiches Namens, aber geringer an 
Umfang oder anderweitigen Eigenschaften war und 
in derselben Zeit dort vorhanden sein konnte. Auch 
wird dies nicht wunderbar scheinen, wenn man be- 
denkt, dass die Verehrung sehr gross war, welche 
sämmtliche Barbaren, insbesondere aber die Longo- 
barden zu jener Zeilen diesem heiligen Engel dar- 
brachten; der König Luitprand z. B. pflegte sein Bild 
auf seinen Fahnen zu tragen und er hatte auch die 
Absicht, dasselbe auf seine Münzen prägen zu lassen. 

Was indess auch der Ursprung dieser Benen- 
nung sei, so kann man doch nicht zweifeln, dass in 
einer kurzen, von Muratori herausgegebenen Chronik 
der Könige Italiens von ihr gesprochen werde, wo mau 
folgendes liest: Zn Basilica S. Michaelis que dicitur 
major, fuerunt electi et coronati Berengarius et Adal- 
bertus filius ejus*). Und diesselbe Faktum findet sich 

` wiederholt in den Annali lambeciani**) und bei dem 
novalesischen Chronographen. 

In derselben kurzen Chronik geschieht ihrer aufs 
Neue Erwähnung, und zwar in den ersten Jalıren 
des folgenden eilften Jahrhunderts, indem dort ge- 
sagt wird, dass der Kaiser Heinrich II, im J. 1004, 
nachdem er zu Pavia angekommen, erwählt und zum 
König von Italien gekrönt wurde: inter basilicam 8. 
Michaelis que dicitur majore***). Und in einer Schen- 
kung, welche der Kathedrale von Pavia von Olto, 
dem Sohne des Königes Arduin, im J. 1009 gemacht 
wurde, heisst es: Æctum apud Papiam in palatio 
juxta ecclesiam S. Michaelis**) Nach dieser Zeit 
aber, unter Kaiser Conrad (I.) dem Salier, fielen 
die Paveser in Ungnade, weil sie den königlichen 
Palast. zertört hatten, und Pavia verlor das Vorrecht, 
den Königen von Ilalien in seiner fürstlichen Pfalz 
die Krone zu geben. Es wird von derselben, soviel 
ich weiss, bis auf die Zeiten des Kaisers Friedrich I. 
nicht mehr gesprochen; davon hernach. 


*) Muratori. Annali d'Italia, all anno 950. 


*) Berengarius cum filio suo Adalberto . .. . . in ci- 
vitate Papia, ad absidam S. Michaelis sic electi 
sunt reges. Lib. Va ch. 


*“*,) Muratori Ann, d’ It. ann. 1004. 
"*) Zb, ann. 1008. 


Wenn es nunmehr aus all diesen Angaben hin- 
länclich klar ist, dass dieser Tempel zu Pavia schon 
zur Zeit der Longobarden vorhanden und mit dem 
Palast der Könige verbunden war, und dass er sich, 
während des zehnten und im Anufange des eilften 
Jahrhunderts, stets an demselben Orte befand; so ist 
dadurch noch nicht auf gleiche Weise erwiesen, dass 
dieser selbe Tempel, in dem langen Zeitraum zwi- 
schen der Regierung des Grimoald und der des Kai- 
ser Heinrich IH, nicht zerstört und anfs Neue und 
in einem anderen Styl wiederhergestellt sein konnte; 
und noch weniger dass die gegenwärtig zu Pavia 
vorhandene und dem h. Michael gewidmete Kirche 
ebendieselbe sei, welche sich dort schon zur Zeit 
der Longobarden befand und in späteren Jahrhunder- 
ten maggiore genannt wurde. Und dies vornehmlich 
aus dem Grunde, dass man, wenn ces sich von den 
heiligen Gebäuden des ersten Jahrtausends christli- 
eher Zeitrechnung handelt, immer mit ziemlicher 
Gewissheit voraussetzen darf, dass dieselben ent- 
weder gänzlich erneuert oder wenigstens zum gros- 
sen Theil umgeändert auf uns gekommen sind; denn 
das eilfle und die beiden folgenden Jahrhunderte er- 
scheinen als die Zeit allgemeiner Erneuung in den 
zeichnenden Künsten, selır bedeutender Umwandlun- 
gen in der Baukunst. Und wenn man dies nicht von 
allen Gebäuden ohne Ausnahme sagen kann, da in 
Rom, in Lucca, in Brescia, besonders aber in Ra- 
venna, sowie in einigen wenigen anderen Orten Ita- 
liens, einige Kirchen aus den ersten Jahrhunderten 
des Mittelalters ziemlich ‚in ihrem ersten Zustande 
erhalten sind, so sind gleichwohl diese Ausnahmen 
von der allgemeinen Regel sehr selten. Selbst die 
llauptbasiliken von Rom, gegründet durch Constan- 
tins Frömmigkeit und alle nachmals von seinen Nach- 
folgern erneut, Denkmäler, so höchst würdig der 
Verehrung durch ihren Ursprung und durch die 
Herrlichkeit der Gesammt-Anlage, — welchen Res- 
tauralionen, Abänderungen und. Erweiterungen sind 
sie nicht unter den Pontificaten Iadrians I., Pa- 
schalis IT., Honorius HI., Sixtus V. und noch ande- 
rer, je nach dem Bedürfniss der kirchlichen Ge- 
bräuche und des verschiedenen Geschmackes ver- 
schiedener Zeiten unterworfen gewesen! 

(Beschluss folgt). 


—— 
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EUPFERSTICH. 

Er hoc beatam me dicent omnes genera- 
tiones. (Luc. I. 48.) Marienbild aus 
der Anbetung der heil. drei Könige, 
Frescogemälde in der Allerheiligen 
Capelle in München, v. H. Hess, 
Professor. Gest. yon H. Merz in Mün- 

Gedr. von H. Felsing in Darm- 


(Berlin bei George Gropius.) 


chen. 
stadt, 


Es ist in neuerer Zeit wohl manchmal Klage 
darüber gefürht und es ist auch manch ein spotlen- 
des Wort laut geworden, wenn Künstler, von den 
Wundern des wiederentdeckten Mittelalters berauscht. 
sich diesem übermächtigen Eindruck willig hingaben 
und in ihren Werken die Formen und Typen jener 
Zeit nachzubilden suchten. Der Erfolg hat freilich 
Klage und Spott zumeist gerechtfertigt; jedoch nur, 
insofern er die subjective Schwäche jener Künstler 
herausstellte, die entweder am Mittelalter gerades 
Weges zu Grunde gegangen sind oder, aus Furcht 
vor Leizterem, sich auf ein anderes Gebiet gellüch- 
tet haben uud hier vielleicht durch Nachalmmng 
brillanterer Aeusserlichkeit die Menge bestachen, das 
Wesen indess so wenig wie dort zu erfassen im 
Stande waren. 

Heinrich Hess gehört nicht zu jenen Künstlern. 
Denn wem es gleich ebenfalls Gestalten des Mittel- 
alters sind, welche er in seinen Bildern hervorgeru- 
fen, so erscheint er doch als der Meister, der diese 
Formen in seiner Gewalt hat, und nicht, umgekehrt, 
von ihnen beherrscht wird. Zu solcher Meisterschaft 
ist aber ein reiner Sinn und ein ernster Wille nöthig, 
welches beides in den Werken Jener vermisst wird, 
die statt dessen nur ein blödes Umhertappen und nur 
eine prahlerische Eitelkeit kund geben. 

Es sind wundersame Schätze, die Heinrich Hess 
aus den Tiefen des Mittelalters emporhebt. Ich 
kenne die Gestalten jener Zeit gar wohl; ich habe 
oft in dunklen Crypten halbverloschene Wandge- 
mälde oder in Bibliotheken die Miniaturen verkuil- 
terter Pergamente nachgezeichnet; aber das Starre, 
Mumienhafte konnte meine Phantasie diesen Gestal- 
ten nicht entnehmen und es schien mir ein trüber 
Druck auf jener ganzen, sonst doch so reichen Zeit 
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zu tasien. Erst als ich in die Allerheiligen Capelle 
zu München trat, und in den Fresken und Cartons 
von Hess die Urbilder jener Formen sahe, schloss 
sich mir ihr inneres Wesen deutlicher auf; Hess hat 
ihnen eine lebendige Seele einzuhauchen gewusst. 

Das aber ist allerdings eine andere Frage, ob 
diese Erneuerung des Mittelalters nun auch wahr- 
haft im Geist und im Bedürfniss unserer Zeit sei, 
ob daraus sich ein gemeinsam gülliger Kunsistyl für 
letztere entwickeln könne? Dies, glaube ich, müs- 
scn wir mit Nein beantworten. Es sind uns nicht 
— weder darin, noch überhaupt — künstlerische 
Typen aus der christlichen Urzeit überliefert; und 
wie das vierte und fünfte Jahrhundert die heiligen 
Gegenstände vollkommen ideal behandelte, wie das 
Mittelalter, nach vernichtenden Völkerstürmen, müh- 
sam nach einer festen Gestaltung des Gedankens 
rang, wie die grossen Reformatoren des Cinquecento 
den Gedanken von dem hemmenden Gewicht archa- 
istischer Typen befreiten, so sind auch wir nur auf 
die Slimme in unserer eigenen Brust angewiesen. 
Das Mittelalter aber ist ein Anderes als unsere Zeit. 

Das vorliegende Blatt stellt die heilige Jungfrau 
dar, auf alterthünmlichem thronartigem Sessel sitzend, 
und das Christuskind auf ihrem Schooss. Sie ist in 
dem früher gebräuchlichen .Matronencostüm, einem 
langen Untergewande und einem weiten Mantel, letz- 
terer nach Art einer priesterlichen Casula, wie es 
das Mittelalter liebt, um den Oberleib geschlagen, 
das Haupt mit einem Schleier bedeckt. Das Chri- 
stuskind ist nackt; es sitzt auf einein Kissen. dem 
Beschauer gerade zugewandt, und erhebt die Rechte 
zum Seegen. Zwei Engel halten einen Teppich hin- 
ter der heil. Jungfrau und schauen zu dessen beiden 
Seiten hervor. Das Ganze macht, in seiner voll- 
kommenen Ruhe und Leidenschaflslosigkeit, in den 
einfach grossarligen Linien des Faltenwurfes, einen 
 hochernsten und feierlichen Eindruck. Doch ist auch 
dies, wie gesagt, ein Werk, welches wesentlich als 
nur dem Mittelalter angehörig, betrachtet werden 
muss; es liegt eine gewisse, mönchische Apathie in 
allen diesen Gesichtern, die zu unserer lebendigeren 
Ansicht des Lebens — wie wir es doch sämmtlich 
meinen und fühlen — nieht passen will. — 

Die Arbeit des Kupferstechers ist im \Wesentli- 
chen nur erfreulich und als eine wahrhaft deutsche, 
entfernt von allem alleclirten Glanz und Flimmer, 
su bezeichnen. Es sind einfache Striche, in glei- 


chen Stärken und Abständen: neben einandergelest 
und der besonderen Lage der einzelnen Theile wohl 
angemessen; die verschiedenen Localtöne, durch ein 
grösseres oder geringeres Zusammentrelen zweck- 
mässig bezeichnend; in den Schatien verstärkt und 
mit, meist einfachen, Kreuzstrichen versehen. Nur 
ist zu bemerken, dass an einzelnen Lichtstellen der 
Gewandung die zu wünschende vollkommene Gleich- 
mässigkeit der Striche fehlt. In den Fleischpartieen 
lösen sich, nach den lichteren Stellen zu, die Striche 
von einander und gehen, um eine grössere Weich- 
heit und zartere Modellirung hervorzubringen, in läng- 
liche gestossene Punkte über. Dies leichtere Mittel aber, 
das, wie es scheinf, nur mit grosser, Behutsamkeit 
anzuwenden ist, hat den Kupferstecher an einisen 
Stellen verführt, die Punkte zu sehr und ausser dem 
genauen Geseiz der Strichlagen zu häufen, wodurch 
an mehreren halbdunklen Stellen, statt der klaren 
Schatten einfacher oder doppelter Sirichlagen, ein 
verwischtes Grau hervorgebracht isl. Noch unange- 
nehmer wirkt es, wo diese Punkte gewissermassen 
als Aushülfe und Retouche zwischen den Strichen 
angewandt sind. 

Doch betreffen diese Ausstellungen nur einzelne 
kleinere Partieen; im Wescnilichen ist das Blatt mit 
grosser Sorgfalt, mit Geist und Sinn gearbeitet und 
Liebhabern sehr zu empfehlen. F. K. 


LITROGRAPHIE, 

Otto I., Königs von Griechenland, 
Abschied zu München am 6. De- 
cember 1832. Componirt und gezeich- 
net von Philipp Foltz. Lithogr. und 
die -Portraite nach der Natur gezeichnet 
von G. Bodmer. Gedruckt in der J. 
G. Cotta’schen Anstalt in ‘München von 
Thomas Kammerer. Herausgegeben von 
Joseph Löhle, Kuplerstecher im k. b. 
milit. topograph. Büreau zu München. 
(Berlin, bei George Gropius.) 

Jas vorliegende grosse Blatt enthält eine Zu- 
sammenstellung der Portraits derjenigen Personen, 


welche an diesem geschichtlich deukwürdigen Akte 
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Theil genommen, der königl. Bayrischen Familie, 
der obersten Ifof-, Militair- und Civilbehörden Bay- 
erns, der Deputation und der Regentschaft Gric- 
chenlands u. s. w. Das Ganze ist auf cine verstän- 
dige Weise angeordnet; es ist ein Vestibül des Königl. 
Schlosses, mit einer Treppe auf der einen Seite, auf 
welcher der feierliche Zug herniedergekomnmen ist 
und eben die untersten Stufen erreicht hat, vorn die 
beiden Könige, Ludwig und Otto. Der Vater über- 
giebt den Sohn der griechischen Deputation, indem, 
cr zutrauensvoll die Schulter des Admirals Andreas 
Miaulis berührt; der Sohn wendet sich zur Mutter 
zurück und reicht ihr die Haud zum Abschiede. Die 
Handlung und die Gruppirung erscheinen ungezwun- 
gen; störend sind nur die beiden Figuren des näch- 
suen Vordergrundes, welche das Ganze nach beiden 
Seiten hin allzusymmetrisch abschliessen, indem beide 
dem Besehauer den Rücken und ein Viertel des Ge- 
sichles zuwenden und beide die äusseren Arme in 
die Seite stemmen, die anderen auf gleiche Weise 
niederhängen lassen. :Die Zeichnung der Figuren ist 
in dem edien Styl der Münchner Schule; die grosse 
Menge der Portraitköpfe (ein beigegebenes Blatt er- 
klärt deren zwei und vierzig) ist mit grösster Sorg- 
falt ausgeführt und voll des eigenthümlichst individuel- 
len Lebens. l 

Abgesehen von dem geschichtlichen und lokalen 
Interesse dieses Blattes, ist es zugleich höchst be- 
merkenswerth durch die vorzügliche lithographische 
Arbeit, darin es als 'eins der ersten Muster gelten 
kann. Pie Köpfe, die im Durchschnitt wenig über 
einen Zoll messen, sind so. sauber ausgeführt und 
von so zarlem Korn, dass sie die Feinheit der Aqua- 
linta übertreffen; ebenso ist über die gesammten 
Figuren und auch über die leichter schraffirten Ne- 
benpartieen das ebenmässigste Korn verbreitet. Das 
Ganze steht in trefllichster Harmonie. Ohne Zwei- 
fel gebührt dem rühmlich bekannten Lithographen 
und dem Drucker für cin so ausgezeichnetes Werk 


gleiche Anerkennung. S 
ee — 


Kunstverein zu Halberstadt. 


Nächst den Städten, wo Akademieen Kunst- 
ausstellungen veranstalten, wär Halberstadt die 
Erste in Preussen, wo dergleichen unternommen 
wurde; die erste dortige Ausstellung fand bereits 
im May 1828 statt, eingerichtet durch den als Kunst- 


förderer so rühmlich thätigen Hrn. Dr. Lucanus. 
1830 war die zweite, 1831 die dritte, 1833 die 
vierte, und in diesem Jahr soll die fünfte Ausstel- 
lung folgen. Der Domherr von Spiegel vereinigte 
sieh im J. 1830 mit Hrn. Lucanus; 1828 stand letz- 
terem der bekannte, in Halberstadt lebende Gelehrte, 
Ilr. Dr. Friedr. Cramer zur Seite. Bis jetzt wur- 
den die Kassen-Ueberschüsse der Verloosungskasse 
überwiesen, damit Alles den Künstlern zu Gute 
kommen sollte. Künftig wird ein besonderer Aus- 
schuss von den nun zutretenden Vereinsmitgliedern 
den Ankauf und die Verloosung leiten; die Ueber- 
schüsse der Ausstellung aber werden nunmehr für 
öffentliche Zwecke verwendet werden, zunächst 
um die Ausgabe für das Kirchengemälde „Christus 
und Petrus“ von Götling (darüber bereits im vori- 
gen Jahrgange des Museums, No. 43, S. 345 berich- 
tet wurde) zu decken und aufzubringen. — . Möchten 
doch alle Kunstvereine diesem edlen Beispiele fol- 
gen und erkennen, dass die Stiftung öffentlicher 
Kunstwerke ihre vornehmste und schönste Pflicht ist! 

Die Resultate der früheren Halberstädter Aus- 
stellungen sind stets sehr brillant gewesen, oft sind 
für 1500 bis 2000 Thlr. Werth Gemälde dort geblie- 
ben, für 500 bis 600 verloost. — Auch diesmal 
giebt Halberstadt selbst schon einen guten Stamm 
von Kunstwerken. Der Domherr: von Spiegel hat 
schöne Gemälde erhalten, dieBürkell, Weller und 
Meyer in Rom, auf Bestellung, vollendet haben; 
Lucanus besitzt die heilige Familie von Hübner, 
das Original der Mährchenerzählerin von Hilde- 
brand (das im Düsseldorfer Verein verlooste Bild 
ist eine Wiederholung, woran vorzugsweise Grabau 
gearbeitet); ferner ein Seestück von Schulz und 
eine Landschaft von Brandes; Lessing und Sohn 
haben demselben ebenfalls versprochen, bis dahin die. 
schon. seit längerer Zeit bei ihnen bestellten Bilder 
abzuliefern. Sodann hat der Hr. Direktor W. Scha- 
dow bereits die Uebersendung alles dessen zu die- 
ser Ausstellung zugesagt, was bis dahin in Düssel- 
dorf fertig sein wird; auch der (Berliner) Verein 
der Kunstfreunde im Preussischen Staat ist um die 
Uebersendung von Sohn’s „Diana“ und Hilde- 
brand’s „„Rathsherrn“ ersucht. Aus München end- 
lich haben Quaglio, Hess und Bürkell Mittheilun- 
gen versprochen und Helmsdorff in Carlsruhe wird 
mit einem Bilde auftrelen, welches Hr. Lucanus bei 
ilm gekauft. — Es wird somit gewiss Bedeutendes 
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von dieser Ausstellung zu erwarlen sein. Folgendes 
sind die, hierauf bezüglichen, Anzeigen des Halber- 
slädter Kunstvereins, welehe uns zur Veröflentli- 
chung übersandl worden sind. 
x m x 

Die fünfte Kunstausstellung in Halberstadt, 
von Werken lebender Künstler, soll vom ersten bis 
letzten Mai d. J. dauern und damit wieder eine 
Verloosung von Kunstwerken verbunden werden. 
Wir ersuchen daher die Herren Künstler, welche 
uns Gemälde dazu anzuverltrauen geneigt sind, diese 
bis zum 12. April, eine genaue Beschreibung dersel- 
ben mit Angabe der Grösse und des etwanigen Ver- 
kaufspreises aber schon bis zum 30. Maerz an uns 
einzuschicken. 

Bei Zusendungen von namhaflen Künstlern 
übernimmt der Verein die Kosten der Her- und der 
Rückfracht und vergütet, unter Umständen, auch 
die der Verpackung. Von sehr entfernt Wohnenden, 
und bei sehr grossen Gemälden, müssen wir indess 
vorher um eine Anfrage bitten. 


In Berlin wird Hr. Kastellan Rietz im Königl.. 


Akademie-Gebäude, in Dresden Hr. Weinberger 
nähere Auskunft ertheilem, Gemälde annehmen und 
für deren bestmögliches Verpacken und Hersenden 


sorgen. 
Halberstadt den 1. Januar 1834. 


Der Kunst-Verein in Halberstadt. 


J. W. Spiegel zum Diesenberg, Dr. F. Lucanus. 


Der Königl. General Postmeister und bevoll- 
mächtigte Minister bei der Bundes - Versammlung, 
Herr von Nagler, hat dem Kunst-Vereine zu Hal- 
berstadt die Portofreiheit für Briefe und für Packete 
bis 5 Pfund geneigtest bewilligt; wenn die für den 
Verein bestimmten Briefe und Addressen unter Kreuz- 
couvert, der Addresse der Unterzeichneten und mit 
der Bezeichnung: Angel. des Kunst-Vereines zu 
Halberstadt, im Preussischen zur Post gegeben 
werden; welches zur Beachtung den mit dem Ver- 


eine in. Verbindung stehenden Herren Künstlern und 
Kunstfreunden bekannt macht, 


der Kunst-Verein zu Halberstadt, am 28, Jan. 1834. 


J. W. Spiegel z. Diesenberg, Dr. F. Lucanus, 


Nachrichten.: 


Eretas 


Berlin. Der Königl. Preuss. Ober-Baudirektor 
Schinkel hat von Sr. Majestät, dem König Otto 
von Griechenland, den chrenvollen Auftrag cer- 
halten, den Plan des Residenzschlosses zu entiver- 
fen, welches zu Athen und zwar, wie wir verneh- 
men, auf der Akropolis erbaut werden soll. So 
tritt der erste Architekt unserer Zeit, auf welchem 
die Weile der hellenischen Kunst ruht, neben die 
heiligen Denkmäler einer lang entschwundenen Ju- 
gend des menschlichen Geschlechtes. Dürfen wir 
daraus für die Gegenwart Schlüsse ziehen, — für 
die Zukuuft hoffen? 


München. Der als Architekt und geübter Zeich- 
ner gleich bekannte, talentvolle Ir. W. Gail, wel- 
cher, nach einem anderthalbjährigen Aufenthalte im 
östlichen und südlichen Spanien, hicher zurückgekehrt 
ist, hat eine grosse Menge von Studien und Zeich- 
nungen von spanischen und maurischen Gebäu- 
den in Tarragona, Cordova, Sevilla, Granada u.s.w. 
mit zurückgebracht Nach diesen führt er so eben 
ein grosses, ungefähr 6 Fuss langes und 4 Fuss ho. 
hes Oel-Gemälde, eine Ansicht des Löwenhofes 
in der Alhambra zu Granada, aus, das dadurch 
ein doppeltes Interesse gewinnt, weil man, zum er- 
sten Male, auch den Farbenglanz dieser merkwür- 
gen Ueberreste wird kennen lernen. Ein anderes 
kleineres Bild, die Ansicht eines Zimmes in der Al- 
hambra, mit einem grossen, reich in Farben ver- 
zierten Bogen, ist für Berlin bestimmt. 


ns 
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